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Engliſche Zuſtände. 
(Schluß.) 


Seiner Politik zufolge ſagt nun Herr D' Israeli feinen 
Zuhörern: „Widerſetzt euch allen neuen Steuerreductionen und 
vor Allem gebt nicht den Lockungen derer nach, welche durch Aus⸗ 
ſicht auf Abſchaffung von Steuern den gedrückten Zuſtand der 
Pächter und Gutsbeſitzer erleichtern wollen; mit einer ſolchen Re⸗ 
duction, die, fo lange fie innerhalb der Grenzen des Möglichen 
bleibt, nur ſchwach fein kann, erreicht ihr nichts, ſondern fordert 
Schutz für den engliſchen Ackerbau und verlangt, daß aus dem 
Ertrage dieſes Schutzzolles ein Sinking-kund gebildet werde.“ Mit 
dieſer Argumentation weiſt er die Lockungen Cobdens zurück und 
eröffnet die Ausſicht auf eine baldige Steuerermäßigung, indem 
eine bedeutende Erſparniß an den Zinſen der Nationalſchuld ein 
treten könnte. Jetzt werden etwa zwölf Millionen Quarters Ge— 
treide aller Art eingeführt; legt man fünf Schillinge auf jeden 
Quarter, ſo ergiebt dies drei Millionen Pfd. St. Nimmt man 
aber auch an, daß nicht alle Getreidearten gleich beſteuert ſind und 
daß bei einem Zolle etwas weniger Getreide hereinkommt, fo wird 
dies immerhin eine Zolleinnahme von anderthalb Mill. Pfd. St. 
austragen. Werden dieſe nur zehn Jahre lang auf Rückkauf der 
Nationalſchuld verwendet, jo wird dies eine Zinſenerſparniß von 
mehr als einer halben Million Pfd. St. ausmachen, und da bis 
zum Jahre 1859 drittehalb Mill. Aunuitäten erloſchen, ſo ergiebt 
dies über drei Millionen jährliche Minderausgabe. 

Solche Dinge ſind einem berechnenden Engländer ſehr ge— 
läufig, und Hr. O Israeli hat fie darum nicht umſtändlicher aus⸗ 
geführt, was er aber ſehr genau und bezeichnend hervorhob, it 
feine Parteiſtellung. Ohne einen Schutz der Landbau-Erzeugnüſſe 
iſt die alte Form des Güterbeſitzes nicht zu erhalten, dieſer muß 
alſo wieder hergeſtellt werden; das ſehen auch die jetzigen Miniſter 
und das jetzige Parlament ein. „Dieſe haben die Korngeſetze 
nicht abgeſchafft, im Gegentheil nach Allem, was ich von der 
urſprünglichen Tendenz der jetzigen Regierung weiß, hätte fie, 
weit entfernt die Korngeſetze abzuſchaffen, eine Modification des 
Schutzes an deren Stelle geſetzt, und wäre jetzt ſehr erfreut, ſol— 
chen anzunehmen.“ 

Mit dieſer allgemeinen Verſicherung der Zuſtimmung des 
Miniſteriums begnügt ſich Hr. D'Joraeli nicht, und er thut 
gleichſam Abbitte, daß er in der letzten Seſſion die Miniſter ſelbſt 
angegriffen. „Man vermiſche ja nicht die Ackerbaufrage mit der 
Parteipolitik und benutze ſie nicht, um ein Miniſterium zu ſtürzen. 
Wenn wir von der jetzigen Regierung vortheilhafte und billige 
Maßregeln erhalten, ſo wollen wir dankbar ſein. Wir wollen 
uns erinnern, daß die Whigs die Opfer ungünſtiger Umſtände 


waren, daß ſie Sympathien mit dem Landintereſſe beſitzen, und 
wenn ſie ſich geneigt zeigen, Maßregeln zu deſſen Erleichterung 
zu unterſtützen, darf man dieſe Unterſtützung nicht zurückweiſen.“ 
Das iſt ſehr deutlich, „die Whigs haben Sympathien mit Land- 
intereſſe“, d. h. die Whigs, wie die Tories, ſind Landbeſitzer und 
können nicht ruhig zuſehen, daß daſſelbe entwerthet werde und 
nach und nach in die Hände des beweglichen Reichthums übergehe. 
Der Güterbeſitz, der Ackerbau, muß der Angelpunkt Eng⸗ 
lands bleiben, und die Herrſchaft, die Regierung darf nicht in 
die Hände des beweglichen Reichthums der großen Städte gelan- 
gen. Dies wird von D'Israeli mit ſehr dürren Worten ausge⸗ 
ſprochen und noch dazu auf das Beiſpiel Frankreichs hingewieſen, 
das, weil es von den großen Städten beherrſcht werde, keine 
innere Ruhe finden könne. Dieſe beiden Parteien ſtehen ſich, trotz 
ihrer freundlichen Verbindung in der Hauptſtadt, im Innern des 
Landes und in den Regierungsanſichten ſehr ſchroff gegenüber, und 
wäre nicht ein gemeinſames Intereſſe, das gegen den vierten 
Stand, ſie wären im Streite ſchon viel weiter gekommen. Doch 
auf dieſen Punkt ſoll hier gegenwärtig nicht eingegangen, ſondern 
nur der Umſtand hervorgehoben werden, daß Hr. D' Israeli ſehr 
deutlich als Mittelsmann zwiſchen Tories und Whigs, die ein 
gemeinſames Intereſſe gegen die Inhaber des beweglichen Neich- 
thums haben, auftritt. Das deutet auf neue Verbindungen im 
Parlament hin, und Sir Rob. Peel iſt definitiv verloren, wie 
denn ſeine Partei ſchon im Laufe der letzten Seſſion wie ein vers 
ſprengtes Corps auseinander lief. (Ausld.) 


Jetzt muß es ſich zeigen! 
Köln, 4. Jan. Die Weihnachtsferien ſind zu Ende und 
heute nehmen zu Berlin beide Kammern ihre Arbeiten wieder 
auf. Jetzt muß es ſich zeigen, welcher Character der bis— 
herigen — von den Einen hochgerühmten, von den Andern 
bitter geſchmähten — „Verſöhnlichkeit“ und „Mäßigung“ 
der Mittelparteien in Wahrheit zum Grunde lag! 
Die Miniſter haben wiederholt betheuert, daß ihnen die 
v. Gerlach'ſchen Hintergedanken ganz fern feien und daß es ihnen 
Eruſt ſei, die Verfaſſung in's Leben zu führen. (In Bezug 
hierauf ſteht das in den letzten Tagen verbreitete Gerücht von 
einem Miniſterium Gerlach⸗-Voß!) Die Miniſter haben hier und 
da Abänderungen an ihrem eigenen Werke gewünſcht, und fie 
haben bei den Kammern eine außerordentliche und gewiß ihre 
eigene Erwartung übertreffende Bereitwilligkeit gefunden. Die 
Verfaſſung, wie ſie nun aus der Reviſion hervorgegangen, kann 
eigentlich ſchon gar nicht mehr dafür gelten, vollſtändig das zu 
gewähren, was das Volk nach den durch die Stände acceptivten 
(oder beſſer adoptirten, d. h. fo zu ſagen an Kindes Statt ans 
genommenen) Verheißungen des Frühjahres 1848 rechtlich zu 
fordern hat, was zu jedem conftitutionellen Staatsleben Rach 
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wendig gehört. Aber die Miniſter ließen einen Blick thun in 
die Ungunſt des Augenblicks, und die Kammern ſahen beſorgt 
auf jene Menſchen, welche zuwartend hinter den jetzigen Mi⸗ 
niſtern ſtanden “), — und dann zogen fie, gemäß der alten fried⸗ 
liebenden Klugheitsregel, den „mageren Vergleich einem „fet— 
ten Proceſſe“ vor. Die Kammern glaubten den Miniſtern, daß 
es dieſen in Wahrheit Ernſt ſei, endlich herauszukommen aus 
dem Revolutions-Zuſtande des Detrovivens und Umoctroyirens, 
der ſchon jetzt dem Rechtsbewußtſein des Volkes hart zugeſetzt, 
und der den demokratiſchen Wühlern leider ſchon jetzt Veweis⸗ 
gründe an die Hand gegeben hat, die auch dem weniger Gebil⸗ 
deten, dem ganz einfachen Verſtande der Maſſen nur allzu un⸗ 
widerleglich erſcheinen, denn (nur nach einem ſolchen Sich Wie⸗ 
der Herausarbeiten aus dem unſäglichen Wirrwarr, aus der 
theilweis völligen Rechtsverkehrtheit) ſei es erſt denkbar und möge 
lich, zu einem neuen Rechtsboden zu gelangen und ſich auf 
demſelben feſtzuſtellen. Nun hat es zwar im Verlauf des jetzigen 


Miniſteriums ganz und gar nicht an hie und da begründeten oder 
auch ganz aus der Luft gegriffenen Beſchuldigungen und Ankla-⸗ 


en gegen das zu That beſtehende Miniſterium gemangelt. Die 
Miniſter ſchienen bisher äußerlich wenigſtens keinen großen Eifer 
für die Beſchleunigung des Reviſionswerkes zu beſitzen, fie ſchie⸗ 


nen nicht ſelten eine Art Neutralität (Parteiloſigkeit) beobachten 


zu wollen, zwiſchen den Freunden und ausgeſprochenen Feinden 
der Conſtitution. 8 


fallen und geſchehen, von hier bis dort kann man ſich noch auf 
Manches beſinnen.) 4 W 
Die Wahlen für Erfurt ſind vor der Thür, ſie ſollen am 


24. Jan. abgehalten werden, die Vorbereitungen zu den Urwah⸗ 


len müſſen vor dem 18. d. M. Sagen fein, und eben für 
fie iſt die Gewißheit der erfolgten Beeidigung von 
großer Bedeutung. 1 
handlung an die Erinnerungen des Königsfeſtes anzuknüpfen, 
dürfen wir bereitwillig Rechnung tragen (Nachſicht ſchenken), 
wenn nur vorher, noch rechtzeitig durch eine öffentliche Ver⸗ 
kündigung des Königs jener Termin für die Verfaſſungs⸗Be⸗ 
ſchwörung in zweifellos zuverläſſiger Weiſe veröffentlicht wird. 
Das aber allermindeſtens, iſt dringend zu wünſchen. Jener un⸗ 
ſeligen Partei, (welche die Lehren des Heilands gegen den Wil⸗ 
len deſſen, der da geſagt hat: „mein Reich iſt nicht von dieſer 
Welt“, aus dem heiligen Tempel der inneren Welt auf, den 
öffentlichen Markt einer politiſch oft ſo rohen und ungeſtümen 
Außenwelt hinausſchleudert, nicht um zu beſänftigen, wie es im 
Evangelium geboten, ſondern um die Leidenſchaften durch Ge— 
häſſigkeit, Spott und Uebermuth noch wilder aufzuregen), jener 
Partei, die nimmer und nie ſich ſcheut, ihren gegenrevolutionä— 
ren Beſtrebungen den „Namen des Chriſtenthums“ umzuhängen 
und der Erhaltung ihrer ungerechten Privilegien die Ehre und 


Treue königlicher Verheißungen und die Ruhe und Sicherheit 


des Landes zum Opfer zu bringen, dieſer Partei iſt es nur zu 
gut gelungen, nagende Zweifel an der Ehre und Treue des kö⸗ 
niglichen Wortes, ſowie an der Standhaftigkeit der Miniſter 
) Hier müſſen ſich unſere lieben Leſer auf dem Lande den wahren 
Zuſammenhang des gebrauchten Witzſpieles von ihren reſp. Schullebrern erklä⸗ 
ren laſſen. Am keſten wäre es freilich, wenn ſich dieſe die geringe Mühe 
geben wollten, als natürliche Vertrauensmänner ihrer Gemeinde, dieſe Zeitung 
„derfelben vorzuleſen und in einzelnen Fällen in Betreff des Inhalts derſelben 
ihren willigen Zuhörern die nöthige Erklärung zum Beſten gehen wollten; denn 
es iſt der Redaction unmöglich, namentlich in den Leitartikeln, dieſe Voraus⸗ 
ſetzungen und nöthige Verſtändlichmachung des Textes vollſtändig des Weiten und 
Breiten im Druck ausführen zu können. So iſt auch, nebenbei erwähnt, in 
der Schnurre aus Innsbruck in der vorigen Nummer, die den Vortitel: „Er⸗ 
bauliches“, erhalten ſollte, der Ausdruck „ſcurril“ ſtatt „narrenbaft“, und zu 
Ende des ökonomiſchen Aufſatzes im Beiblatt das Wort „Analyſe“ ſteben ge⸗ 
blieben, welches letztere Wort ſich nicht anders als durch „echemiſche Zergliede⸗ 
rung und Zerlegung in die Urbeſtandtheile“ überſetzen laßt; was aber Che⸗ 
mie und chemiſch zu beſagen hat, müßt Ihr Euch nothwendig von Eurem 
Herrn Schulmeiſter kurz erklären laſſen. e d. 


Indeß dem Wunſche, die große Staats- 
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für die Feinde des Miniſteriums 


geneigte Gemüther mehr als einmal an der Ehrlichkeit der 


in ſehr viele, ſonſt durchaus lovale (pflichtmäßig und rechtlich 
denkende, das y wird wie j geſprochen) Gemüther zu werfen. 
Nur ſehr Wenige werden mit vollem Vertrauen und ohne 
Zagen nach Erfurt wählen, ſo lange dieſe bitteren Zweifel nicht 
völlig beſeitigt ſind. Deshalb iſt der Augenblick jetzt da, wel— 
cher die Entſcheidung bringen muß! Jedes fernere Zögern 
iſt, von jetzt ab, dem Ver rathe gleich, denn es wirkt ihm gleich! 
Jetzt ſofort muß es ſich zeigen, ob Ehre und Treue bei 
den gegenwärtigen Miniſtern wohnt oder ob die Partei 
der „National-Zeitung“ Recht hatte, ihnen ſolche abzu⸗ 
ſprechen! — Jetzt muß es ſich aber auch zeigen, wie es mit der 
Treue und Ehre der jetzigen Kammermehrheiten be 
ſchaffen iſt! — i (Schluß f.) 


Deutſechland. 


Preußen. Auf Grund des F. 26 der Königl. Verordnung 
vom 26. November v. J. beſtimme ich hierdurch: 
daß die Wahl der Wahlmänner für das Volks⸗ 
haus des deutſchen Parlaments in ſämmtlichen zum bis 
herigen deutſchen Bunde gehörigen Theilen der Monarchie 
am 24. Januar d. J. ſtattfinden ſoll. 
Berlin, 3. Januar 1850. 

Der Miniſter des Innern, v. Manteuffel. 
Berlin, 2. Januar. Eine eigenthümliche und bedenkliche 
Erſcheinung iſt es, wie die miniſteriellen Zeitungen zu Berlin 

Jeinde de 3 arbeiten, wie z. B. die „deut⸗ 
ſche Reform“, die doch nach hieſiger allgemeiner Vorausſetzung 
von Unterſtützungen des Staates exiſtirt, überall mehr die Ge— 
danken des Grafen Arnim = Boygenburg als die Politik und 
die Freunde des Miniſteriums unterſtützt, iſt in Berlin ſchon 
oft mit Verwunderung bemerkt worden und hat zu Mißtrauen 
Mini⸗ 
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eit Schlimmeres. Der Herr Landrath Graf v. König 7 
dorf veröffentlicht im officiellen Breslauer Kreisblatt die Anſprache 


der Rechten der zweiten Berliner Kammer mit den Unterſchriften 


der bekannten Herren Bismark-Schönhauſen, Kleiſt⸗Retzow 
u. ſ. w. und befiehlt den Dorfgerichten, bei eigener Verantwor⸗ 
tung dieſe Anſprache, ſowie die des Breslauer Provincial-Comi⸗ 
tees im nächſten Gebote den Gemeinden vorzuleſen, damit ſolche 
(die Gemeinden) über den Zweck der Wahlen zum Erfurter Volks⸗ 
hauſe die nöthige Belehrung erhalten. — Wir wollen ſehen, 
welche Schritte das ſogenannte Miniſterium thun wird, um den 
Verdacht, dem es durch ſolchen Scandal (Aergerniß, Schändlich⸗ 
keit) blosgeſtellt wird, von ſich abzuwenden! — Einen merk⸗ 
würdigen Aufruf hat auch der Dr. Aug. Schröder, Oberhofpredi⸗ 
ger am Dome zu Brandenburg, an alle römiſchkatholiſchen, 
ſowie an die proteſtantiſchen Geiſtlichen gerichtet und ſie zum 
muthigen Kampfe für „ihr gutes Recht und Gerechtigkeit über⸗ 
haupt und insbeſondere für die Abwehr unrechtmäßiger Eingriffe 
in das durch heilige Vermächtniſſe früherer, frömmerer Geſchlech⸗ 
ter der Kirche vererbte und vom Staate ihr verbürgte Gut“ anf⸗ 
gerufen. Es ſchließt ſich dieſe Adreſſe an die reſp. Inhaber der 
geiſtlichen Güter, den zahlreichen Proteſten gegen Ausführung 
der her ſowie gegen Ausführung der Religionsfreiheiten aufs 
Engſte an. 

: Prinz Georg von Preußen (zweiter Sohn des Prinzen 
Friedrich von Preußen, Guvernörs der Bundesfeſtung Luxem⸗ 
burg) iſt bekanntlich im vorigen Jahre auch ſeinerſeits der Reiſe⸗ 
luſt ſeiner Vettern gefolgt und hat ſeinen Weg nach Spanien 
eingeſchlagen, von wo er zu Anfang dieſes Jahres unter dem 
Namen eines Grafen von Tecklenburg (eine alte preußiſche Erb⸗ 
ſchaft in Weſtphalen) nach Aachen zurückgekehrt iſt, um von da 
nach Berlin weiter zu reiſen. — Der Prinz von Preußen 
iſt am Sylveſterabend wieder von Frankfurt in Karlsruhe (Baden) 
eingetroffen und freundlichſt empfangen worden. (Köln. 3.) 


Berlin, 5. Januar. „In dem geſtern von Sr. Majeſtät 
in Charlottenburg abgehaltenen Miniſterrath iſt abermals die 
Verfaſſungsfrage berathen worden. Es verlautet, daß das Mi⸗ 
niſterium mit dem Plane umgeht, den Kammern nur völlig ab⸗ 

eſchloſſene Vorlagen als miniſterielle Entſcheidung über die Ver⸗ 
faſſung vorzulegen. In denſelben wird man den Kammern 
Zugeſtändniſſe machen und dagegen von ihnen Zugeſtändniſſe 
fordern. Die Hauptpunkte, um welche es ſich dabei handelt, 
laſſen ſich jetzt eigentlich nur noch auf zwei zurückführen: die 
Kammern fordern das Steuerbewilligungsrecht, die Krone fordert 
die erbliche Pairie. Verſtändigt man ſich darüber unter irgend 
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A 
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einer beiderſeitigen Beſchränkung, ſo iſt Ausſicht, daß das Krö⸗ 
nungsfeſt Preußens auch zugleich fein Verfaſſungsfeſt werde. 
Sonſt nicht.“ — Wie man aus guter Quelle vernimmt, iſt die 
Miniſterkriſis vorüber und man darf der Hoffnung Raum 
geben, innerhalb 14 Tagen das Verfaſſungs-Reviſionswerk zum 
hh gebracht zu ſehen. (Conſt. tg.) 


Die mit der Landwehr projektirte Veränderung dürfte 


weſentlich die fein, daß von jedem Bataillon zweihundert Mann 


einberufen werden und beſtändig bei der Fahne verbleiben ſollen; 
dieſe Mannſchaft ſoll aber hauptſächlich oder ganz aus den von der 
Linie zurückgeſtellten Rekruten, nicht aus älteren Landwehrmännern 
beſtehen; nur Linienoffiziere ſollen dabei angeſtellt, dagegen die 
Landwehr Offiziere zur Linie kommandirt werden. Bei Einbe⸗ 
rufung der Landwehr im Ganzen gehört jedes Regiment zu dem 
gleichnamigen Linienregiment, und ſteht unter deſſen Komman⸗ 
or. Die gegenwärtige Vermehrung des ſtehenden Heeres wird 
demnach etwa 26,000 Mann betragen. (Nat.⸗Ztg.) 
Die von dem Correſpondenz- Büro gegebene Nachricht, 
daß durch die Beſtellung des Polizeiraths Herrn Sebald zur 
leberwachung der Volksvereine und die anderweitige Verwendung 
es Schutzmanns⸗Wachtmeiſter Kaiſer fortan eine gewiſſe Rück- 
ſicht der Behörden gegen das Vereinsgeſetz eintreten werde, ſcheint 
unbegründet zu ſein. Wenigſtens hat Herr Kaiſer am 3. Januar 
eine geſellige Verſammlung des 5. Volksvereins, und am 4. Ja⸗ 
mar auch den 2. Volksverein aufgelöſt, und es ſcheint, als 
werde mit dem neuen Jahr eine neue Praxis befolgt, die ſo 
wenig in dem Vereinsgeſetz begründet iſt, als die bisherigen 
Auflöſungen. (Nat.⸗Z.) 
Oppeln, 2. Januar. Geſtern durchflog die Stadt ein 
Gerücht, — Oscar Reichenbach auf Dometzko würde verhaftet; — 
da der Ober-Staatsanwalt ſich an das Obertribunal gewandt und 
dieſes die ſofortige Verhaftung des Grafen befohlen. — So 
eben fährt der deutſche (nach Frankfurt) Abgeordnete Graf Oscar 
v. Reichenbach, von feiner Gattin begleitet und von Gensd'ar⸗ 
men gefolgt, in's Gefängniß. 
dem ſchönen, geiſtreichen, edlen Geſicht. (Nat.⸗Z.) 


Bayern. Ein ſehr intereſſanter Brief aus München in 
der Kölner Zeitung widmet dem jüngſt verſtorbenen Profeſſor 
Walther, als Menſch und Arzt höchſt ehrenwerth, den wohlver— 
dienten und ſehr leſenswerthen umfangreichen Ehrenkrauz. — 
Von Profeſſor Döllinger (ein katholiſcher Theolog) heißt es eben- 
daſelbſt: „weiland Ketzerfreſſer geheißen, in der Lola Montez 
(der Geliebten des alten Königs Ludewig) Tagen allertrübſelig⸗ 
ſten Andenkens als Opfer der Jeſuitenriecherei gefallen, weil ein 
Edelſtein in der akademiſchen Krone, Schild und Hort (Schatz, 
gewöhnlich als „Schutz“ verſtanden) der theologiſchen Innung 
und weil den damaligen Gewalthabern zu unabhängig als Prie⸗ 
ſter und zu gefährlich als Mitglied der bayriſchen Kammer, dieſer 
nämliche Dollinger, der vielgewandte und vielbekannte, iſt der 
Münchner Univerſität als Weihnachtsgeſchenk durch feine Wieder⸗ 
anſtellung zurückgegeben worden. — Profeſſor Fallmerayer, im 

ewöhnlichen Geſpräche „der Fragmentiſt“ genannt, weil er in 
[nen überaus ſchätzbaren Reiſewerke: „Fragmente aus dem 
rient“ nach langer Zeit eine unerwartete, aufrichtige Schilde— 


Frieden und das Recht ruht auf 


rung griechiſch⸗türkiſcher Zuſtände gegeben hatte, deſſen Feder zu 


in Geſellſchaft Niemand an Lammfrömmigkeit übertrifft, der weis 
land Demagog und dermalen Demokrat, iſt von den bayriſchen 
Gerichten gleichfalls wieder zu Ehren gebracht, d. h. der gegen 
ihn erlaſſene Steckbrief iſt förmlich zurückgenommen worden, nach⸗ 
dem er unter das Amneſtiegeſetz geſtellt werden mußte. (Köln. 3.) 


Braunſchweig. Magiſtrat und Stadtwerordneten haben 
in außerordentlicher Sitzung Ken dem Herzog Wilhelm 
bei Gelegenheit des Neufahrofeſtes um Zurückverlegung feines 
Aufenthaltes in die alte Reſidenz bittweiſe anzugehen, da be⸗ 
kauntlich der Herzog ſeit längerer Zeit fortwährend feinen Auf— 
enthalt in ſeinem Schloſſe zu Blankenburg am Harze genommen 
de Der Herzog hat den Abſendern freundlich geantwortet, daß 
ich das Nöthige im gewünſchten Sinne ſchon finden laſſen werde. 
— Im ganzen Lande find Wahlmanifeſte für Erfurt verbreitet 
und die Wahl wird, ohne Betheiligung der Demokraten, alſo 
ohne Störung vor ſich gehen können. (Köln. Z.) 


Oeſterreichiſcher Kaiſerſtaat. 


Wien, 31. December. Das Ereigniß des Tages iſt 
5 das öffentliche Proclama (Bekanntmachung) des 
rof. Palacky's zu Prag (vergl. No. 2. dieſer Zeitg.) über 
e neu zu geſtaltenden Bundesländer Oeſterreich's. 63 ſind 
dieſe Vorſchläge aber nur darauf berechnet, „Oeſterreich“ als 


den BR deſſen Zunge zu den ſchweigſamſten gehört, den 


ſolches, wie es bisher in der Reihe der Staaten Europa's ges 
ſtanden, vollſtändig zu vernichten und auf deſſen Trümmern ein 
neues Slawenreich zu erbauen, (obwol der allerdings einflußreiche 
und hartnäckig ſtarre Herr Profeſſor noch nirgends das nöthige 
Vorhandenſein der dazu im innern Lebensvermögen der Slawen 


nothwendig vorauszuſetzenden Bedingungen im Charakter, wie 


in den materiellen und induſtriellen Lebenskräften der weſtlichen 
Slawen (denn über die öſtlichen wird der Herr Profeſſor wol 
noch lange Muße haben, erfolgreicher und gründlicher nachzu⸗ 
denken) nähere und ſicher-zuverläßige Auskunft zu geben, gewagt 
hat, ſo weit dies nämlich dem nicht ſlawiſch gebildeten Red. der 
Lauf. Zeitg. bekannt worden.) — Der Herr Prof. Palacky 
will nun aber nicht weniger als ſieben Reiche (aus dem ihm 
ſehr bequem und bereit liegenden Urſtoffe der bisherigen öſterr. 
Monarchie, ſei es nun zu Gunſten des heiligen Nepomucen 
oder des heiligen Adalbert nicht zuſammen-, ſondern auseinanderzim⸗ 
mern), — und wie will er dieſe ſieben Reiche? Alſo zuvör⸗ 
derſt ein deutſches, nämlich Tyrol, Erzherzogthum (Deutſch⸗) 
Oeſterreich, den Norden von Steyermark, und den Norden, reſp. 


Nordoſten von Böhmen, Schleſien und ein Stück Mähren; dies 


wäre das deutſche Reich! (Sehr ſchön! aber abgerundet?) Zum 
zweiten ein tzſchechiſch-ſlawiſches, nämlich Mittel- und Süd⸗ 
Böhmen, das nicht deutſche Mähren und die Slowakei von Uns 
garn. (Gleichfalls ſehr ſchön arrondirt! aber warum behält der 
gelehrte Herr Dietator für jetzt noch die unzähligen Slawen in 
der Bulgarei, Macedonien, ganz Hellas mit der Morea (ohne 
die griech. Inſelwelt), und zu gleicher Zeit etwa noch Albanien 
und Dalmatien in ſtillem Vorbehalt zurück? das ließe ſich ja 
Alles mit Einem Male ganz behaglich in Einer Schüſſel zu 
gleicher Zeit verſpeiſen!) Drittens, ein polniſch- ruſſiniſches 
Reich, nämlich Galizien (Halitſch mit einem Stück von Volhy⸗ 
nien und Podolien). Viertens eim italiſches Reich. Fünf⸗ 
tens ein Ungariſches. Sechſtens ein Rumäniſches, näm⸗ 
lich die Bukowina, Siebenbürgen (mit dem alten Sachſenlande! !), 
einem Theile vom Banat, die Marmaroſch (nordöſtl. Gebirgs— 
theil Ungarn's) und Stücke der angrenzenden ungariſchen Comi⸗ 
tate (Bezirke). Endlich fiebentens: ein ſüdſlawiſches Reich, 
nämlich die Woywodina, wie ſie die Serben verſtehen (der neu 
und zweckmäßig gebildete Landestheil aus dem Banat, Syrmien 
mit ungariſchen Stücken der Comitate von Batſch, Torontal 
und Temeſch beſtehend), oder die drei Königreiche und „Slowe— 
nien“ bis hinauf nach Klagenfurt in Kärnthen und die ſlawiſchen 
Partieen von Steyermark dazu. — Es gehört der Muth des 
Herrn Prof. Palacky dazu, mit einer ſolchen Landkarte vor 
dem Publikum aufzutreten. Sonderbar genug merken Herr Pa— 
lacky und Conſorten (Anhänger) erſt nach 10 Monaten, daß 
wenn ein ſolcher Reichstag nach Wien käme, dieſer ſelbe ſich 
nicht ſlawiſch, wie wir das vor zwei Jahren in Prag erlebt 
haben, ſondern nur auf gut deutſch verſtändlich machen könn⸗ 
te! (Unter ſolchen Umſtänden wird ein Reichstag zu mehr als 
Unſinn, dann lieber keine ſolche Entwirrung der edlen Slawen⸗ 
länder, dann lieber kein Oeſterreich, dann lieber gar keine ge⸗ 
meinſchaftliche Verfaſſung für Ehren Alt- Oeſterreich!) In der 
That, Herr Palacky iſt noch nationaler als conftitutionell, (er 
iſt naiver, als ein Kind!) Er will 1) auswärtige Angelegen— 
heiten, 2) Krieg, 3) Finanzen, 4) Handel „dem freien abfolu= 
ten (sie! d. h. unverantwortlichen) Schalten und Walten der Mi— 
niſter in Wien überlaſſen. (Da wird dem Herrn Prof. nicht 
viel zu verantworten übrig bleiben! aber es iſt von demſelben das 
ſchnurgerade Gegentheil davon gemeint, als was obige Nummern 
1, 2., 3. und 4. auf gut Deutſch beſagen, und der Herr Prof. 
will bei zu hoffender allgemeiner Verwirrung ſelbſt die Güte 
haben, mit ſeinen ſlawiſchen Miniſtern die ſodann in Ausſicht 
ſtehende ſlawiſche Died nungs zucht, den dann nothwendig ein⸗ 
tretenden ſlawiſchen R uheſtand mit abſoluter (unverantwortli⸗ 
cher) Machtvollkommenheit wiederherſtellen!) Dagegen will er ſchon 
jetzt, daß die Miniſterien der Herren v. Schmerling, Thun und Bach 
alsbald außer Wirkſamkeit treten und dafür Local- oder Natio⸗ 
nal⸗Miniſter eingeſetzt würden. Uebrigens kommt der Aufſatz 
Palacky's dem Wiener Miniſterium nicht fo ganz ungelegen. 
Er iſt zunächſt ein Angriff auf die Kremſier-Verfaſſung vom 
4. März 1849, von deren Durchführung ſich dieſelben gern mit 
guter Art loszumachen Luſt und Neigung fühlen, und zu dieſem 
Zweck die überſpannten Anſprüche der Slawen auf Deeentrali⸗ 
ation ihnen dazu ſehr wohl anwendbar ſcheinen können, um zu bewei⸗ 
en, daß ſich wenigſtens die Centraliſation in der angeſtrebten 
Beife nicht ausführen laſſe. — (Köln. Z. 

„Marſchall Marmont, der ſeit der Juli⸗Revolution Di 
von Frankreich und zumeiſt in den öſterreichiſchen Staaten lebte, 
will nun dieſe verlaſſen und nach Paris zurückkehren, wo er ſei⸗ 
nen bleibenden Aufenthalt zu nehmen gedenkt. 
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Böhmen. Das Böhmische Landesgubernium ift 
mit dem 31. December aufgelöſt worden. 


Ungarn. Aus Peſth berichtet man, daß die den J u⸗ 
dengemeinden Ungarns mit Ausnahme von Temeswar und 
Preßburg auferlegte Contribution von 2,300,000 fl. auf 4 Jahre 
1 110 Maßgabe der ehemaligen Toleranzſteuer eingetheilt wer⸗ 

en ſoll. 


Frankreich. 


Paris. Der franzöſiſche Unterrichtsminiſter bringt in einem 
neuausgearbeiteten Finanzentwurfe für ſein Miniſterium ſtatt der 
früheren allgemeinen Summe von 21,656,816 Fres. eine Ermä⸗ 
ßigung von 301,560 Ares. in Vorſchlag, deren einzelne Beträge 
auf dle fogenannte Adminiſtrationsſchule (zur Erziehung von künf- 
tigen Staatsbeamten, erſt ſeit Mitte 1848 reichlich ausgeſtattet) 
erner auf die Lyceen und Gemeindeſchulen, auf die Facultäten 
und höheren Anſtalten für Pharmacie ꝛc., auf die Entſchädigun⸗ 
gen für die Beamten und auf die wiſſeuſchaftlichen Unterſtützun⸗ 
gen fallen würden. (J. d. D.) 


Spanien. 

Aus Madrid wird gemeldet, daß die alten Heerführer des 

Don Carlos, nämlich Villareal „Sopelana und Zariateguy nach 
ihren verſchiedenen Rangſtellen wieder auf der Lifte des General- 
ſtabes der ſpaniſchen Armee eingetragen worden ſind. (J. d. D.) 


Unterhaltungs-Lectüre. 


Erzgebirgiſche Dorfgeſchichten 
von Dr. Aug. Wildenhahn. 
Fortſetzung.) 


„Ach, ſchweigt mir mit. Eur Seich In Be 
aus. ne gerade, als wärt hr der er. t 
Ihr denn nichts Anderes mit mir zu reden?“ „Ach ja!“ ant⸗ 
wörtete Traugott in feiner argloſen Offenherzigkeit. „Ich fürchte 
aber, es wird Euch dies noch unlieber ſein. Wer von Gott 
nicht gern mit ſich reden läßt, der hört's noch unlieber von 
Menſchen; und was ich noch mit Euch zu reden habe, iſt von 
einem armen niedrigen Burſchen, der hoch hinaus will, und 
ſoll doch ganz demüthig bleiben.“ „Und wie heißt denn der hoch⸗ 
müthige Burſche?“ fragte die Jungfer. „Der heißt Traugott!“ 
antwortete dieſer. „Und ich bin's alſo ſelber.“ „Nun“ ſagte 
die Jungfer: „Redet nur immer zu! „Wenn Ihr's zu arg 
macht, brauche ich ja nicht länger darauf zu hören!“ 
Traugott führ nun in ſeiner Argloſigkeit alſo fort: „Meine 
Mutter will durchaus, daß ich mich verändern > „und wenn 
ich mir's ſo recht überlege, ſo u“ ich's auch ſelber gern. Nun 
wüßte ich aber Niemanden als Euch, Jungfer Marie; aber weil 
ich ein armer Bergmann bin, und Ihr gar ſo ſchmählich reich 
ſeid, ſo habe ich immer gedacht, ich bin Euch zu gering, und 
Ihr wollt weit ce hinaus, was ich Euch auch nicht verden⸗ 
ken könnte. Die Leute ſprechen, der Geſelle in Eurem Hauſe 
freite um Euch, und Euer Vater hätte nichts dawider, weil 
doch dann die Schmiede in der Freundſchaft bliebe. Nun Jung⸗ 
fer,“ fuhr Traugott fort, als dieſe auf ſein Schweigen ebenfalls 
mm blieb: „Nun habe ich Euch von etwas Anderm geredet, 
und ich habe es Euch ganz gewiß zu arg gemacht. Wenn Ihr 
mir end nicht darauf antworten wollt, jo laßt's nur fein.“ 
„Und was wollt Ihr, daß ich antworten ſoll?“ fragte 
Marie: „Weiß ich doch nicht, ob Ihr's mit meiner Antwort 
eben fo machen würdet, als da neulich mit meinem Strauße. 
Ich will Euch aber was ſagen: Ich habe auch nichts dawider, 
ae Ihr um mich freit; ich meine auch, daß, Ihr Euch verän⸗ 
dern müßt, aber ich habe mir Einiges bei Euch auszumachen, 
ehe Ihr's Aufgebot beſtellen dürft. Ich möchte nicht in Euer 
Haus ziehen, wenn wir nicht allein darin wohnen könnten.“ 
„Wie meint Ihr das, Jungfer?“ fragte Traugott überraſcht. 
„Nun ich meine,“ fuhr Marie fort: „Ihr könnt Eure Mutter 
und Eure Schweſter anderswo einmiethen.“ „Was?“ rief der 
Bergmann aus: „Ihr wollt, daß, ich mich von meiner Mutter 
und meiner Schweſter trennen ſoll? Nein, daraus kann nichts 
werden! Ich wäre doch ein gar ſchlechter Sohn, wollte ich 
meine Mutter verachten. Meine Mutter thut Niemanden was 
zu Leide, und Ihr ſolltet eigentlich froh ſein, daß Ihr noch 
Jemanden im Haufe habt, der Euch die Wirthſchaft mit führt. 
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entgegnete die Jungfer kurz. 
„Und ich bin angeſehener Leute Kind und komme nicht leer zu 
Euch.“ „Und das iſt Euer Ernſt?“ fragte Traugott. „Ja, 
das iſt mein Ernſt!“ antwortete ſie. „Eure Mutter mag eine 
ganz gute Frau ſein, und ich habe auch nichts wider ſie; aber 
du lieber Gott, eine arme Bergmannswittwe, die kann nicht 
immer ſo ordentlich gehen; und wenn ich etwa in meinem neuen 
Sountagsrocke mit ihr zur Kirche gehen ſollte, was würden dann 
die Leute denken! Und Eure Schweſter Mienel, nun ich habe 
gar nichts wider ſie, aber ſie ach! doch gar zu ärmlich und das 
ſchickt ſich nicht für mich, ich bin's beſſer gewohnt. Darum 
iſt's am Beſten, ein Jedes bleibt ſür ſich!“ 

„Ja, da habt Ihr Recht!“ ſagte Traugott mit wehmüthi⸗ 
gem Ernſte. „Es iſt am Beſten, ein Jedes bleibt für ſich. 
Wer meine gute Mutter und meine liebe Schweſter * 
der meint's auch nicht ehrlich mit mir ſelber. Es war uch 
vorhin nicht recht, daß ich zu Euch ſagte: Gott zum Gruß! 
Daran konnte ich's gleich merken, daß Ihr's mit dem vierten 
Gebote eben nicht genauer nehmen werdet, als mit dem erſten. 
Wenn Ihr's alſo lieber hört, „Glück auf!“ ſo will ich's Euch 
von ganzem Herzen zurufen: Glück auf! Aber Euer Glück 
iſt ein wenig anders, als das meine. Und ſo gehabt Euch 
wohl, Jungfer Marie! Es iſt am Beſten, es bleibt ein Jedes 
für ſich!“ — — — 


„Ich brauche Niemanden!“ 


wollt' es 
ollte: der 


kommen,“ 


nicht ganz 


„Und meine Mutter ſoll aus dem Haufe?“ fragte Trau⸗ 
gott ſchnell. „Ja, das thue ich einmal nicht anders!“ antwor⸗ 
tete Marie. „Ihr ſagtet,“ fuhr Traugott unruhig fort: „Ihr 
beſännet Euch manchmal über Nacht anders; habt Ihr darunter 
gemeint, daß Ihr morgen darüber anders denken werdet?“ 
„Nein!“ antwortete ſie. „Da bleibe ich bei meinem Satze ſtehen! 
Eine Liebe iſt der andern werth!“ „Wie?“ rief Traugott 
verwundert aus. „Ihr ſprecht, eine Liebe iſt der andern werth, 
und doch thut Ihr gerade das Gegentheil. Wiſſet Ihr was, 
Jungfer Marie! Ihr ſeid eine ſtattliche Jungfrau; daß man 
ſeine Freude hat, wenn man Euch anſieht, Ihr habt auch viel 
Geld und Gut, aber Ihr ſeid doch noch keine Chriſtin, und 
dienet Eurem hoffärtigen Herzen, und nicht dem lieben Gott. 
Ich weiß nun it, daß Ihr den Geſellen nehmen wollt 
und daß aus uns Beiden kein Ehepaar wird; da will ich's Eu 
zum Abſchiede noch recht ehrlich ſagen. Und nun Glück auf! 
Jungfer Marie!“ 

Und damit ging Traugott ernſt und entſchloſſen feines 
Weges und kam in fine Hütte zurück, und herzte fein liebes 
Mütterlein und Schweſterlein und ſagte: „Segne Euch Gott, 
ihr Lieben!“ — — (Schluß folgt.) 


Mit einem Beiblatt. 


Beiblatt zur Lauſitzer Zeitung N 4. 


Koppe über Hackfruchtbau. 
(Schluß.) 

Vernehmen wir auch, was Herr Koppe von dem Hack— 
fruchtbau rühmt und jeder Sachverſtändige beſtätigen wird: „Der 
Anbau dieſer Früchte, wenn er bis zu derjenigen Ausdehnung be 
trieben wird, deren er fähig iſt, beſchäftigt die doppelte Menſchen— 
zahl als der gewöhnliche Getreidebau. Die dazu erforderlichen 
Arbeiten ſind größtentheils ohne außerordentliche Körperkräfte zu 
verrichten. Sie werden im Freien verrichtet, ſind ſtärkend und 
die Geſundheit befördernd. Die Erzeugung von Fleiſch, Milch, 
Fett und Butter hält mit der Vermehrung der Hackfrüchte gleichen 
Schritt. Die vielen Handarbeiten durch Pflanzen, Jäten, Hacken, 
auch das Sammeln der Früchte bei der Ernte, können von 
ſchwachen Perſonen, zum Theil von Kindern verrichtet werden. 
Die Ernte dieſer Früchte tritt der Getreide-Ernte nicht ſtörend in 
den Weg; erſt wenn dieſe vollendet iſt, beginnt jene und mit ihr 
für die Arbeiter der beſte Verdienſt. Die Furcht vor dem dieſe 
Frucht leicht zerſtörenden Froſt nöthigt die Landwirthe zur Eile, 
und die Folge davon iſt ein höheres Lohn. Auch die Frauen 
verdienen dann ein nicht geringeres Lohn als die Männer, und 
der Erwerb dieſer Zeit gewährt den Arbeiter-Familien die Mits 
tel, ſich mit dem Bedarf an Feuerung und wärmenden Kleidern 
für den Winter zu verſehen. 

Wie wird es aber, hat ſchon mancher, in dem Landbau 
Unkundige, beſorgt gefragt, mit dem Anbau der Brodfrüchte, wenn 
die Hackfrüchte eine ſolche Ausdehnung erlangen? Er wußte nicht, 
daß der Getreidebau in Verbindung mit dem Hackfruchtbau von 
den wohlthätigſten Folgen iſt. Doch, um dieſe Frage zu beant— 
worten, muß ich ſchon etwas tiefer in den Zuſammenhang des 
ganzen Ackerbaues, zu ſeinen einzelnen Theilen eindringen. Es 
iſt eine feſtſtehende, durch die Erfahrung anerkannte Thatſache, 
daß der Boden nicht mit Vortheil Jahr für Jahr dieſelbe Frucht 
tragen kann. Es muß eine Abwechſelung ſtattfinden zwiſchen 
den tief in die Erde dringenden Wurzelgewächſen, den Blatt- und 
Futterpflanzen und den das Getreide liefernden Halmfrüchten. 
Dieſe find es beſonders, welche zu, ihrem vollen Gedeihen des 
Wechſels bedürfen, theils, weil fie den Boden mehr als andere 
erſchöpfen, theils weil fie, ohne Abwechſelung angebaut, die Rei— 
nigung von Unkräutern ſehr erſchweren. Es ſteht ferner feſt, daß 
von bloßem Getreideſtroh die Hausthiere weder Milch, Wolle, 
noch Fett und Fleiſch liefern, noch kräftigen Dünger erzeugen 
können, daß man alſo anderer Grundſtücke zur Erzeugung nahr— 
haften Viehfutters bedarf, Wieſen zum Heugewinn für den Win— 
ter und Hutungen für den Sommer. Bei der Sommer- Stall⸗ 
fütterung müſſen Grundſtücke mit Futterpflanzen bebaut werden. 
Alle dieſe, zum Mähen beſtimmte Gewächſe geben durchschnittlich 
nicht mit gleicher Sicherheit fo viel Viehfutter, als gut behandelte 
Hackfrüchte. Alles Uebrige gleich angenommen, den Boden, die 
Düngung und Vorbereitung, jo geben die Hackfrüchte mindeſtens 
das Doppelte an thieriſcher Nahrung, als man von Wieſen und 
andern zum Mähen beſtimmten Futterfeldern erhält, ohne zu er— 
wägen, daß durch die Vertiefung und ſorgfältige Bearbeitung 
des Bodens, wie ſie bei einem gut geleiteten Hackfruchtbau gege⸗ 
ben werden kann, dem Gedeihen der ſolgenden Früchte am beſten 
vorgearbeitet wird. 

Der von den Wurzelgewächſen erzeugte Dünger liefert den 
beſten Erſatz für die durch den Körnerbau dem Voden entzogenen 
Beſtandtheile, und die Vertiefung, Pulverung und Reinigung der 
Ackerkrume durch den Hackfruchtbau erſetzt die Vrachbearbeitung 
vollſtändig. Mithin wirkt dieſer keinesweges auf eine Vermin⸗ 
derung der Brodfrucht⸗Erzeugung, ſondern auf eine Vermehrung 
derſelben. Der beſſer bearbeitete, mit kräftigerem Dünger ver— 


Görlitz, Dinstag den 8. Januar 1850. 


ſehene Boden liefert reichere Getreide-Ernten. Die beſſere Er— 
nährung der Hausthiere, welche durch die Hackfrüchte ermöglicht 
wird, giebt viel mehr thieriſche Erzeugniſſe, als ohne dieſe vor 
handen ſein könnten. Den Fruchtwechſel zu vervollkommnen, die 
Viehwirthſchaft zu heben, und dadurch immer ſicherere und reis 
chere Ernten zu erzielen, dies iſt der eigentliche Zweck des Anbaues 
der Wurzelgewächſe.“ 

Hat man aber ſolche Wurzelgewächſe in großen Maſſen 
geerntet, jo iſt der Wunſch natürlich, fie auch zu verwerthen. 
Durch Verwendung zu menſchlicher und thieriſcher Nahrung iſt 
dies allein nicht möglich, und ihr großes Gewicht und der Umfang 
geſtattet keine weite Verſendung. Daher entſtanden Fabrik-Ge⸗ 
werbe, welche die bereiten Mittel benutzen, aus den Kartoffeln und 
Rüben edlere, einen geringen Raum einnehmende Erzeugniſſe dar— 
zuſtellen, deren Beſtandtheile, wie Spiritus und Zucker, aus ſol⸗ 
chen Stoffen beſtehen, welche die Wurzelgewächſe größtentheils 
aus dem Luftraume geſchöpft haben, während die aus dem Boden 
entnommenen in den Rückſtänden ein gutes Viehfutter darbieten 
und als Dünger zum Boden zurückkehren. 

Wie viel ungünſtiger ſtellt ſich das Verhältniß, wenn ein 
Land lediglich auf Getreidebau und deſſen Ausfuhr angewieſen iſt, 
durch welche die zur Erzeugung der Pflanzen wichtigſten und nicht 
in großer Menge vorhandenen mineraliſchen Stoffe (Düngungs⸗ 
aſchen) dem Boden für immer verloren gehen. Doch ſo etwas 
hat keinen Werth für unſere entbrannten Frei-Zuckerhändler, die 
jetzt die Runkelrübe als die Wurzel alles Uebels betrachten, lügen⸗ 
hafte Zeitungsartikel gegen fie ſchleudern, und die Rübenzucker⸗ 

Induſtrie um jeden Preis vernichten möchten. Hier vereinigt 
ſich die Rückſicht auf den Vortheil mit der Steuer-Plusmacherei. 
Man beruft ſich auf die Lehrſätze gewiſſer Staatsökonomen und 
vergißt, daß auch hier wichtige Ausnahmen von der Regel ſtatt— 
finden und daß die Forderungen der vorhandenen Zuftände ftär- 
ker ſind, als alle todten, lebensunfähigen Lehren, daß jetzt der 
Staatsmann nicht, wie einſt Louvois, der Kriegsminiſter des 
franzöſiſchen Königs Ludwigs XIV., dem um eine Penſion zu ſei⸗ 
nem Lebensunterhalt bittenden Offizier auf ſeine Worte: „Ich 
muß doch zu leben haben“, antworten darf: „Ich kann eben nicht 
einſehen, wozu das nöthig wäre.“ 

. Was nun die Raffinadeurs des indiſchen Zuckers betrifft, 
ſo macht ſie die Sorge, ihren ausſchließlichen Handel, welchen 
ſie ſo lange mit ungeheurem Vortheil ausgebeutet haben, ge= 
ſchmälert zu ſehen, ganz blind. Sie mögen ſich doch erinnern, 
daß ſie nur fünf Thaler an Steuer pro Centner indiſchen Zuckers 
entrichten, während das Publikum acht Thaler bezahlen muß und 
daher zum Theil von dem Verbrauch dieſer Waare abgehalten wird; 
daß bei der Ausfuhr raffinirter Waaren acht Thaler als Rück⸗ 
zoll vergütet und dabei der Verluſt durch Syrup zu 3/, angenom⸗ 
men wird, während er bei den beſſeren Sorten des indiſchen Rohr⸗ 
zuckers nur 7/100 beträgt und alſo hier eine wirkliche Ausfuhr— 
prämie beſteht, mit welcher der dieſe ſonſt fo ſehr haſſende Preis 
handel ſich im vorliegenden Falle ganz gut verträgt. Daß die 
Actien der Stettiner Siederei feit ihrer Entſtehung von 250 thlr. 
auf 2700 thlr. geſtiegen waren, findet in den obigen Verhält— 
niſſen ſeine Erklärung. 

Der Finanzmänniſche Plusmacher (Multiplieirer) hat in 
ſtarrem Hinblick auf die Taſche der Steuerpflichtigen und die 
ſteuerbaren Objecte völlig den früheren Standpunkt zur Beurthei⸗ 
lung der Frage verloren, und es iſt vergeblich, mit ihm zu 
rechten. 

Das überraſchendſte Beiſpiel von den wohlthätigen Folgen 
des Rübenbaues auf den Anbau des Bodens bietet in der neues 
ſten Zeit die Umgegend von Wag häuſel im Großherzogthum 
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Baden dar, zu welchem die Errichtung einer großen Rübenzucker⸗ 
fabrik daſelbſt ermuntert hat. Der dortige Landbau war bis 
dahin auf keiner hohen Stufe, fo wenig wie der ſittliche Zuſtand 
der Bewohner, bei denen Wild- und Holzdiebſtahl ein zu häufig 
vorkommendes Verbrechen war. Seit der Rübenbau ſich dort 
jährlich erweiterte und immer mehr Hände lohnend beſchäftigte, 
ſind jene Verbrechen faſt ganz verſchwunden, der Wohlſtand hat 


ſich ſichtlich gehoben und die Felder gewähren einen erfreulichen 


Anblick. Darum gab ſich auch dort ein allgemeiner Unwille 
kund, als man vernahm, daß die Steuer auf Rüben zur Verar⸗ 
beitung auf Zucker um das Doppelte erhöht werden ſollte und 
die Fortdauer der Rübenzuckerfabrikation bedroht wurde. Die 
Bewohner von 146 Dörfern machten dagegen beim Miniſterium 
dringende Vorſtellungen und als am 5. März d. J. der Gegen— 
ſtand in der zweiten Kammer zur Sprache kam, ſcheuten die 
Bürgermeiſter und Gemeinderäthe jener 146 Ortſchaften nicht 
den weiten Weg nach Carlsruhe und wohnten in anftändiger 
Haltung, aber geſpannter Erwartung den Verhandlungen der 
Kammer über dieſe Lebeusfrage bei. Nach einer gründlichen 
Prüfung und Beleuchtung der Sache wurde der von dem Mini⸗ 
ſterio mit vielem Scharffinn vertheidigte Antrag auf Erhöhung 
der Rübenſteuer von der Kammer ein ſtimmig abgelehnt, und 
hoch beglückt über dieſe Entſcheidung und dankbar gegen ihre ein⸗ 
ſichtsvollen Vertreter eilten nun die wackeren Landleute in ihre 
ſtille Heimath zurück und verkündeten dort die freudige Nachricht. 
Auch Preußens Kammern wird wahrſcheinlich in kurzer 
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Zeit die gleiche Frage vorgelegt werden. Wir wünſchen, daß 
der Gegenſtand allſeitig und gründlich geprüft, alſo nicht allein 
Sachverſtändige, ſondern auch Naturforſcher, wie Magnus und 
Mitſcherlich, darüber vernommen und die leider nur zu wenig 
bekannten Früchte der Fortſchritte im Gebiete der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften von den Volksvertretern für die Volkswirthſchaftslehre 
benutzt werden mögen; daun können auch wir der Entſcheidung 
getroſt entgegenſehn. Zuletzt wird Wahrheit und Recht ſteis 
ſeine ſiegende Kraft bewähren. 


me 5 ® 
| Lauſitzer Nachrichten. 
| Luckau. Die Zahl der Geborenen, mit Einſchluß von 
11 Todtgeburten (9 männl. und 2 weibl.), ferner 2 Zwillingsgebur⸗ 
ten, ſämmtlich männl. Geſchlechts, beläuft ſich auf 192, als 92 Kna⸗ 
ben und 100 Mädchen; gegen voriges Jahr mehr geboren 37. Unter 
dieſen befanden ſich 14 uneheliche Kinder, als 7 Knaben 7 Mädchen; 
alſo war ungefähr das lAte Kind ein außereheliches. 
| Geſtorben find, einſchließlich der 11 Todtgeburten, 2 Vers 
unglückten und 1 Selbſtmörderin, 122 Perſ., und zwar 4 weniger 
als im verigen Jahr. Darunter waren 20 Ehemänner, 13 Ehe⸗ 
frauen, 4 Wittwer, 13 Wittwen, 3 Junggeſellen, 3 Jungfrauen und 
66 Kinder unter 14 Jahren, als 36 Knaben und 30 Mädchen. Folg⸗ 
lich find im vorigen Jahre 70 mehr geboren, als geſtorben. 
Aufgeboten wurden 53 Paare, aber getraut nur 30 Paare, 
und im Vergleich zum vorigen Jahre 7 Paare mehr aufgeboten und 
9 Paare weniger getraut. 
Cemmuntcanten waren mit Einſchluß ven 92 Ceufirman⸗ 
den 2220, und zwar 379 weniger als im vorigen Jahre. 


Bekaunut ma chungen. 


Holſteiner Auſtern, 
Ruſſiſehen fließenden Caviar, 
amburger Caviar, 
Rü genwalder Gänſebrüſte, 
geräucherten Rheinlachs, 
marinirten Rheinlachs, 
marinirte Gänfefeulen, 
marinirten Aal, 
Elbinger Neunaugen, 
Gothaer Cervelatwurſt, 
Sardines a Thuile 
empfing fo eben ganz friſch und offerirt billigſt 
die Delicateſſen- und Wein⸗Handlung 


von + F. Herden, 


i Obermarkt No. 24. 


151] Im Haufe No. 413. am Frauenthore find nech einige 
Mahagoni- Meubles, als: ein Spiegel, Sopha und runder Tiſch, 
ein kleiner Spiegel nebſt Kleiderſchrank, zu verkaufen. Das Nähere 
zu erfragen bei J. Finke. 

52] Bei Kettmann sen. in der Breitenſtraße find noch vier 
eiſerne Oefen mit den Röhren billig zu bekommen. 

Vor acht Wochen bat ein Landmann ein altes Faß mit etwas 
Heringen bei mir eingeſetzt. Da ich keinen Platz habe, ſo erſuche 
denſelben, dieſes Faß abzuholen, oder es iſt in acht Tagen verloren. 

Gorliz, den 6. Januar 1850. Kettmann sen. 
1 223 Si REN 2 

[53] Ein vollſtändiges Mahagenis Meublement für ein Zimmer 
und zwei einzelne Sopha ſtehen zum Verkauf Schützenweg No. 706. 


[57] Allerhand geſponnene Noſßhaare zu vetſchiedenen Preiſen 


ſind zu verkaufen bei Wittwe Krüger, 
Bo Egafie. 


[5%] In der Lunitz beim Schneidermeiſter Möckel it eine 
Stube mit Stubenkammer zu vermiethen und zu Oſtern zu beziehen. 


[50] 


[56] Die Pachtzeit der Oekonomie der Geſellſchaft des Bürger 
Vereins geht mit dem 30. Juni l. J. zu Ende. Es werden daher 
cautionsfähige Pachtliebhaber aufgefordert, ſich baldmöglichſt melden 
zu wollen. Nähere Auskunft ertheilt der Vorſtand durch 


Görlitz, Dachdecker B. Exner und 
am 8. Januar 1850. Gürtlermeiſter B. Späthlich. 
[55] Eine bei uns am 3. d. M. gekaufte und verloren gegangene 


Stickerei iſt am Frauenthore gefunden worden. 
Walter & Herrmann. 


Literariſche Anzeige. 
Ueues Abonnement 


SD auf die 

N 
Ilka tinte Deitung für 1850. 

Mit dem 1. Januar 1830 beginnt ein 

di neues Abonnement 
auf die Illnſtrirte Zeitung, und ladet die Verlagshandlung die bis⸗ 
herigen Abonnenten derſelben: 

Familien, Leſezirkel und Muſeen, Cafés, Hotels 
und Reſtaurationen, 

zur Unterzeichnung auf den mit 1. Januar 1850 begonnenen 14ten 
Band hierdurch ein. Dieſelbe erſcheint regelmäßig jeden Sonnabend 
und koſtet vierteljährig 2 Thlr. * 

Neu eintretenden Abonnenten die Auſchaffung der erſten Serie 
der Illuſtrirten Zeitung (Abonnementopreis 45 Thlr.) zu erleichtern, 
haben wir uns entſchloſſen 

Band 1— 12 für 15 Thlr., 
wenn ſolche zuſammen genommen werden, abzulaſſen, behalten uns 
jedoch ausdrücklich vor, dieſe Preisermäßigung jeder Zeit wieder außer 
Kraft zu ſetzen. 
Leipzig, Expedition der Illu ſdrirten Zeitung. 


5 Beſtellungen werden in allen Buchhandlungen und 
Zeitungs = Eypediticnen angenommen. [48 


Schnellpreſſendruck von G. Heinze u. Comp. 


